
DER AUFBAU DER SECHSTEN UND
VIEHTEN SNrIRE JUVENALS

Juvena,l hat seine Satiren in fünf Buchrollen naoheinander
herausgegeben. Das!! er die letzte Rolle nicht mehr selbst edierte,
sondern dass sie nach seinem Tode aus seinem Nachlass erschien,
ist wahrscheinlich 1. Ehe er die Gedichte so in Buchform vor­
legte, bat er sie im Hörsaal öffentlich vorgelesen 2. Die einzelnen
Satil'en haben nicht Buellgrösse, und mehrere fanden immer in
einer Rolle Platz; hierzu bildet nur die grosse sechste Satire,
die Frauenllatire, eine Ausnahme, die, im Umfang von 660 Zeilen,
das ganze zweite Buch Juvenalll ausfüllt. Aehnlicll steht es
mit des Horaz Ars poetioa, die wegen ihl'es Umfangs in die
Rollen der Episteln des Horaz nicht mit Aufnahme fand, sondern
gleichfalls dur{'h das ganze Altertum als besonderell Bnch ging,
und zwar so, dass man sie ah zelmtcs Bucb des Dichters zählte 8.

Es wäre nun auffallend, wenn ~era,le jenes umfangreichste Opus
Juvenals, das in seinem Stoffreicbtum am scllwersten zu über­
blicken ist, wie man zu behaupten pflegt, einer Stoffanordnung
und vel'llünftigen Di~pollition entbehren sollte. In der Tat steht
es damit anders, und ich möebte dafür den Naehweis in den
folgenden Zeilen zu geben versuchen.

Ganz hiilftos steht Andreas Weidner diesem Kolossal­
palllplllet gegenüber. Anders der alte Ruperti; II bel' er tadelt
das Gedicht laut (Kommentar S. 130) und findet in ibm eine
"mixtura colorum qua ordo sententiarum passim perturhaturj
nam a,lia. bis recensentut, v. e. philtra., ineantationes et veneficia
(v. 133 sq. et 61Osq.), snperbia (v, 161 sq. et 457 sq,), villo­
lentia (v. 300 sq. et 425 sq.), durum in maritos imperium (v. 189 sq.

1 Vgl. Kritik und Hermeneutik S. 19..
2 VgJ. elmndll. S. 319.
• Ebenda S. 83 u. 378,
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et 212 sll.)j alia aptiore opinUl' loco .... , iuculelLri llOleraut ... i
alia denique quia Ribi cognata Bunt, lIlugill placerent... Ri non
seiuncta essent sed connexa, v. c. qnal' v. 67 sq. et :379 sq.,
184 sq. et 434 sq., 413 sq. et 475 sll. le~nntur". H,ullerti tadelt
also sowohl Wiederholungen wie Einsehaltungcn an ungeeigneter
Stelle, wie endlich auch Trennung dessen, was inhaltlich eigent­
lich zusammeng~höre, und schliesst mit dem Urteil: anf der Dis·
position beruhe nicht der VOI'zug dieRer Satire; alles folge so
aufeinanl1el', wie ein Rhetor in der declamatio das eiue au das
andere reihe.

Hier wird also der Fehler des GedichteH aUR einer falsch
angewandten rhetorischen Manier ahgeleitet. Eine nähere Be­
gründung rur das Letztere fehlt.

Kurzsichtiger noch urteilt Friellländer und dl'ückt sich
darum noch schä.rfer aUR, indem el' S. 279 den Dichter vlilliger
Gleichgültigkeit gegen die Forderung künstledscher Komposition
beschuldigt. Er unterscheidet nur 26 Abschnitte, die er aufzählt,
Abschnitte über Torheiten und Laster der Frauen, die roh oder
~arnicht verbunden seien, ja, grossenteils eines inneren Zusammen­
hangs entbehren. Ich fürchte, Juvenal hätte, grob, wie er ist. übel'
diesen Mangel an WahrnellUlUngsvermögen gelacht: docte, nihil
sentis.

Zu erwähnen ist zunächst noch J. A. Gylling, De al'gu­
menti dispositione in satiris I - VlII. Juvenalis, Lund 1886 j doch
fülnt aueh dieRe Dissertation zu keinem befriedigenden Ergebnis,
da sie sich wesentlich mit der Widerlegung der Hyperkritik be­
fasRt, die einst O. Rihheck an Juvenal ansgeübt hat. Ein GefiilJl
für das Richtige liegt dagegen der alten Arbeit von Nägelsbach,
Philolog. III S. 4721f. und den .Ausführungen C. F. Hennanns,
edit. p. XI V, zugrunde, die ansetzten, dass das grosse Reehste
Gedicht Juvenals in viel' Teile zu zerlegen sei. .Aber die beiden
Gelehrten gelangten dabei zu abweichenden Ergebnissen, nnd
J,eine der beiden Thesen kann richtig sein. Nä.gelsbach teilte 1'lO:

L v. 1-285, 2. v. 286-300, 3. v. 301-591, ·1. v. 592-6ß1;
'Hermann folgendermassen: 1. v. 1-132, 2. v. 133-285, 3. v.
286-473, 4. v. 474-661. Gegen heide Versuebe wandte sieb
Ribbeck mit Recht. Und doch führt eben derselbe von Hermann
und Nägelsbach beschrittene Weg zur Ermittelung des Plans,
den Juvenal seIhst seinem Werke zugrunde legte. Diese Ge­
lehrten baben nur noch nicht richtig eingeteilt, was darum auch
von W. StegemaDlI gilt, der De Juvenalis dispositione, Leipzig
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1913, ~, 38-.f~ der Aufstellung Nägelshachs in der Hauptsache
zustimmt.

In Wirklichkeit hat J uvenal seinen grossen Stoff sorgfältig
in drei grolllle Gruppen zerlegt, wozu ein Ilteigernder Abllchlu!lll
hinzukommt, und für den, der dielle kluge Anordnung bemerkt
und die Teile richtig abgrenzt, lichtet sich in der Tat dall Dunkel,
,lUd dal! ChaoR der scheinbar so wURten Frauenbeschimpfllng wird
zn einem überl!iclltlicben Kosmos. Dies sei nunmehr kurz dar­
gelegt.

Das Gerlicht ist keine Satire auf eHe Frauen im allgemeinen,
wie man gewöhnlioh sa.gt, sondern eine solche auf die ver­
heirateten Fra.uen, die reichen, aber auch die ärmeren,. in den
Blirgerkreillen Roms. Darin liegt, dalll'l von Sklavinnen, dalls
auch vom Personal der Lupanare, von den meretrices des Li~

bertinenstandes ganz abgesehen wird, dass ebenso aber auch die
unverheirateten BtirgerWchter, die überhaupt im antiken Leben
und in der Literatur kaum eine Rolle spielen, aUBser Betraoht
bleiben.

Angeknüpft wird an etwas Persönliches, sei es nun fingiert
oder der Wit'klir,hl{eit entnommen. Ein Freund oder Bekannter,
Postumus, will beiraten. Um diesen Postumus von der Heirat
abzuschrecken, baut Juvenal die l!'rauensatire auf und bandelt
von der Sittenlosigkeit der verheirateten Frauen in Rom, und
zwar mit dem Strebetl nach einer erschöpfenden Beweisführung,

Nach zwei Gesicht8punl~ten aber behandelt er seinen Stoff,
und dies wahrzunehmen ist das wichtigste: es handelt sieb erlltlich
um das Verbalten der Frau zu ihrem Gatten selbst und die
Freuden oder Qualen, die sie ihm in der Ehe gewährt; es han·
delt sich zweitens um ihr Verhalten anderen Personen geg.enüber. (
Diese Einteilung ist so klar, dasll ich sagen möchte: wer sie
nicht bemerkt, kann nicht als Leser der Satire gelten.

Abel' Juvenal llat dazu nooh einen vorbereitenden Ein~

leitungsteil, er hat dazu ferner, um einen möglichst greUen Ab­
!lchluss zu gewinnen, noch ein kurzes Finale als vierten Teil
hinzugefügt, für den er sich das Schlimmste aufspart. Es ergeben
sich somit vier Teile, von denen der zweite lind dritte vom
Dichter !leIbst deutlich genug markiert sind.

Dass nun in diesen vier Teilen des Gedichtes bisweilen die­
selben Gedanken wiederkehren, ist ganz natürlich i sie dienen
eben in dem einen Teil einem anderen Zweck als iu dem anderen.
Auch Cioero wiederholt sioh; aber Cicero illt dabei doeh ein
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Meister der Disposition, und der jedesmalige Zusummenllang recht­
fertigt auch bei ihm das gelegentliche Wiederl,ehren !leI' Ge­
danken und Argumente.

Erster Teil: v. 1-132.
Tllema: Die KeuRchlleit illt aus Rom verschwunden.

Natürlich mUllS der Dichter, ehe er die Ehe selbst belllllldelt,
vom Allgemeinen ausgehen. EI' will zunächllt die These beweisen.
dass in Rom die pudicitia Uberlluupt verschwunden sä Man
lese also zunäcbst den Traktat v. 1-132, dessen Einheitlichkeit
schon Bermann erkannte, ganz für sich. Er zerflillt aber in ver­
schiedene Abschnitte, und wer diese Uherschaut, muss zugestehn,
dass der Dichter, was er beweisen will, und in angemessener
Weise ausgeführt hat:

1. Vers 1-20: Die Pudicitia steht gleich in der ersten
Zeile im Sinne des Lemmas oder der Ueberschrift voran j nur in
der goldenen Zeit Saturns, beisst eR, als noch rustihne Verhält­
nisse herrschten und man auf Streu und auf Fellen schlief, viel­
leicht auch noch hernach im nächstfolgenden Zeitalter weilte sie
flir kurze Zeit auf Erden, so lange man noch nicht stabI und es
noch keine griechischen Meineide gab. Mit der Justitia aber
verschwand auch die Pudioitia aus dem Kreise der Menschen.

2. Vers 21-37: Somit ist es eine alte Sache, dass der
Genius des Ehebetts gekränkt und verachtet wird, schon aus
dem silbernen Zeitalter stammen die moechi; und trotzdem,
Postumus, willst du behaten? Das ist eine Tollheit. Erhänge
dich lieber oder schlafe mit einem puer minutlls.

3. Vers 38-47: Da ist die lexJuliaj um die Vorteile der­
selben zu geniessen, will der moechus Urllidius heiraten, und dazu
noch eine keusche Frau, nach der er sucht! Er ist nicbt bei
Sinnen.

4. Ver8 48-59: Es gibt kaum noch eine matrona pudica.
Auf einsamen Landgiltem mögen solche sich noch vorfinden
(v. 55); lass sie aber in eine Stadt, sei es auch nur eine ){lein­
stadt wie Gahii, übersiedeln, so hÖl·t das auf.

5. Vers 60-81: Und nun gar in Rom. Das Theater, die
Promenade zeigt dir kein weibliches Wesen, zu dem du als
Heiratslustiger Vertrauen fassen l,önntest. Alle verliehen sich
in die Histrionen und Pantomimentänzer, d. h. in Menschen, die
nicbt ihres gleichen sind, weil sie kein Bürge1'1'echt haben. Ein
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Btirger und Ehl'elUnann wie Quintilian nndet dagegen keine An­
betel'in, SclJliesst du nun einen Ehebund, llO ist das Kind, das
kommt, unecht, es ist das Kind eines Tänzers oder Histrionen.

6. Vers 82-11a: Dafiir dient auch Eppia als Beispiel, die
8enatoreufrau, die mit einem Gladiator sich einliess und ibm bis
nach Aegyplen nachreiste. Die lange Seefahrt macht ibr da
nichts aus, während sie Ilem Gatten zu Liebe nie an Bord gehen
würde. Uu<l dabei i8t der Gladiator nicht einmal jung und schön.

7. Ver8 114---132: Aber so liegen die Dinge auch am
Kaiserbof. Diese Ausftihmng bringt den AbgehlURs und der
Abscbluss eine grossartige Steigerung : Messalina in prostibul0.
Schon bei der Eppia hatte Juvenal weiter ausgeholt; so kanu
sieb auch hier, bei der sich selbst pl'oslituierenden Kaiserin seine
Entrüstung in ausführlicherer Schilderung ergeben. Ich erspare
mil' das Einzelne nachzuerzählen.

Jedel' mURS anerkennen, dass Juvenal durch die heiden Er­
zählungen VQ!! f;~ppia und Messalina, der Senatorenfrau und der
Kaiserin, diesen Traktat im Crescendo sehr geschickt abgeschlossen
hat. Seine These ist damit bewiesen; die Pudicitia ist ver­
schwunden. Da sie, wie eil im v. 19 hiess, mit Astraea zu­
Ilammen von der Erde zu den Göttern entwich, hätte man glauben
llo11en, sie sei wenigstens noch im Palast des römischen Kaisers
anzutreffen; denn der römische Kaiser ist Gott, clivus und "i1'alis
divorum, wie Juvenal ausdrltcklicli hervorhebt (v. 115). Aber
auell da, bei diesen Göttern auf Erden, beffllcht dieselbe Unzucbt;
das Beispiel Messalinas gibt also für die These, pudicitia ad
superQS J'ecessit des Verses 19 den letzten, wucbtigsten Beweis;
denn die Personen des Kaiserhauses sind ZWar divi, aber nicht
supet'i, so lange sie noch auf Erden weHen.

Bevor Juvenal zu einer neuen Aufgabe sich wendet, hat er
der Erzählung, die von ?!'Iessalina llll.ndelt, noch folgende drei
schwierigen Verse hinzugefügt, v, 133-135:

Hippoma1l6s earmenqu6 loqullr coctumque venenum
Privignoque datum? faciunt graviora coactae
Imperio sexus minimnmque libidine peecant,

An diesen drei Versen tadelt man, dass sie IIUS dem Zusammen­
hang faUen und planlos und unol'dentlich das vorbringen,; was
erst hernach im v. 610:ff. behandelt wird, Vergiftungen der
Männer duroh Liebestränke. Dieser Vorwurf ist ganz ungerecht~

fertigt. Denn JuvenIlI gibt hier ja einen Fragesatz: kipPol'l/etnes
eatmengue lO(lu(~r? lind dieser Fragesatz hat, wie sicb yOn selbst



Der Aufbau der suc1lstr.'1I uuJ viedeH Satire Juvcllais 521l

versteht, negativen Sinn; er bedeutet also: nolo nune de vene­
neiis loqui. In der Form der Paraleillsis oder Praeteritio wird
lli6r also sebr pa6seml das slillter zu Bellandelnde abgelehnt,

Wie kommt aber Juvenal dazu, diese ablehnenden Verse
hinzuzufügen? Der Grund ist, dass sie mit der voraufgehenden
Schilderung Messaliu.!ts eng zusammenhi'lngcn. Nieht von den
Zauber- und Giftmitteln der Frauen im allgemeinen, sondern der
Kaiserinnen spricht Mer Juvenal im v. 133, EI' !lagt: "Messa­
lina. trat nicht nnr als scortum auf, sondern sie llat aueh des
Liebeszau bers sich bedient, aber was soll iell erst ausfiihrlicher
davon reden '(I' SO erst wird auch der lHl.cllfolgende, auffällige
Satz faciunt gm'viom coadae impm'io SC,'I:U.9 mil1itlmmque libidine
peecal1f 'lerstlindliclJ. Bier stellt die sonderbare BelJanptung, aas~

die Frauen, weI!n sie unsittlich sind, nur zum geringeren Teil
der Leidenschaft fröhnen, mi1limum libirline Zlf;ccanf. Das ist ab!'r,
in dieser A.llgemeinheit genommen, volllwmmen falsch uwl un­
sinnig; nur von den Kaiserinnen gilt das Gesagte j die Kaiserinnen
sind es, die ihre I,aster Dur zum kleineren Teil aus wirklicher
Liebesleidenschaft, das meiste auS Herrscbsucllt begehen.

Und daher auch imperio sexus. In diesem Zusammenhang,
wo es sich um l{aiserinneD handelt, steht das Wort tmpel'imn
nicht zufiillig; es kann llier, WQ von der imperatrix geredet
worden ist, nur das Kaisertnm selbst oder die herl'schende Stellung
der Kaiserin bedeuten. Juvenal sagt also: "die schlimmsten Dinge
(g1'atJior~) begehen sie gezwungen durch (He kaiserli('he Stellung,
die ihr Geschlecht einnimmt" (imperio se,'!:us).

Soweit ist alles gut uni! klar. Aber der Stiefsolm, der hier
erwähnt wird! {Messalina hat doch keinen Stiefsohn bezaubert
oder vergiftet! Das pl'ivigno datum 11erlenUm im v, 134 passt
nicht auf sie und scheint unsere Interpretation zu widerlegen,
und allerelings reioht die gegebene Erklärung noch nicht aus.
Wenn hiel' ein privigt!us erwiibnt wird, 80 kann im Zusammenhang
dieser Stelle nur eineI' gemeint sein. An welcll anderen vel"
gifteten Stiefsohn lässt sich hier denken als an Britannicus und
seineu Tod? J uvenal nimmt siell hier also die Fl'eiheit, Oll. wo
el' von Messalina lmndeU, auoh die andere, als sittenlos berüell­
tigte Kaiserin Agrippina beiläufig und Imrz andeutend mit zn
erwähnen. Das ltippomam:'8 cal'1ncnqltc gebt nocll auf Messalina,
das venenum coctt~m geht auf Agrippina, Und dass diese A.uffassung
nötig und unumgänglich, wird nun aueh noch durch aas Nächst­
folgende scblagend bestätigt und erzwungen; denn Juv6nal Hisst

:Rhein. MUß, f. 1'hilol. :N. F. LXX. 84
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ja den Plural fucittnt cuaclac impcrio folgen: "sie tun das unter
dem Zwang ibrer kaiserlichen Stellung". Es ist evident: mit
diesem Plnral fachmt will er deutlich machen, daFs er, wie wir
es ersclllo8sen baben, in dem voraufgehenden Satz von mehr als
einer Kaiserin geredet hat.

Dass in Wirldicbkeit jer Urheber der Vrrgiftung des Bri­
tannic\ls der junge Nero war, musste dem Juvenal bekannt sein.
Abel' bei der Wut, mit der er über die Frauen herfällt, kommt
es ihm nicllt darauf an, der Mutter auf Rechnung zu setzen,
was der Sohn voIlfübrt hattel Dass Agrippina an dem Mord
unschuldig, wird bei Tacitus XIII 16 nur aus ihrem Gesichts­
ausdruck beim Tode des Knaoen, ihrem Schreclien, den sie doch
rasch zu verbergen verstand, erschlossen (Agrippinae is lJuvor,
ea cOl1sfernatio mentis, quamvis vultu premerelur, ut perincle igna­
,-am fuisse (alque) Octat'iam . __ conslile/-il). Den J uvellal kUmmert
das nicht, ihm macht es Freude, Mutter und Sohn zusammenzn­
werfen. :Man beachte noch, dass det' Wortlaut coctum venenum
bei Juvenal dem Satz clecoquitll1' virus cognitis antea venenis
mpidum bei TacituB xm 15 entspricht; und auell Suetl.'n Ner. 33
verweilt dabei, das coquc1'e und l'ecoquere venenum in Anlass der
Ermordung des privignus Agrippinae, zu schildern 1. 1\ 1 ,

Auf den hiermit erledigten ersten grossen Abschnitt der
Satire folgt nnnmehr der zweite Teil; er setzt, wie der Stil der
Satire es liebt, in überraschender WeiRe ganz unvermittelt ein.
Ein Interlokutol' wird eingeführt und sagt: "Aber der Gatte der
Censennia urteilt doch, seine Frau sei vortrefflich; das liegt aber
nur daran, dass sie eine reiche Person ist". Der Interlolnltor
macht also einen Einwand, an den alles Folgende anlmiipft. Es
ist beliebt, durch solche EinwUrfe eines Zwischenredenden den
Einsatz eines neuen Abschnittes het·vor~uhebell.

1 Es sei nicht verschwiegen, dass ßlan das coctUlIt venenum privi­
mwque datulI! auch vom bIossen Liebestrank ver6tehen könnte, in Er­
innerung an die rlOvercae bei Vergil Georg, IIl282, die sich mit LiebeR­
zauher berassen. Dann wUrde Juvenal hier also an keinen ermordeten
Stiersohn denlien. Allein der Zusammenhang lehrt, dllES diese Inter­
pretation nicht brauchbar ist, da es sich, wie nachgewiesen, um Kai­
serinnen handelt und weder Messalina noch Agrippina einen Stiefsohn
in sich verliebt machte.
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Zweit.er Teil: v. 136-345.
Das Verllältnis der l!'l'ltU zum Gatten.

Der zweite Teil erstreckt sich zlInäcllst über die Verse
136-286; ein Anhang ist in den Zeilen 286-345 noch lJinzu­
gefügt. Dieser Teil ist in seiner Einheitlichkeit leicllt aufzufassen ,
und jch kann hier also sehr kurz sein.

Satire ist slinllo, Nachachmung des Gesprächs; es muss also
jemand da sein, zu dem der Dichter spricht; um dies zu erreichen
und seinem Gedicht eineu persönlicllen Austrich zu geLen, ist,
wie wir saben, gleich zu Anfang v. 21 ein gewisser Postumus
angeredet und vor dem Heiraten gewal'llt worden. Zur Begründung
dieser Warnung brachte der erste Teil des Gedichtes den allge­
meinen Nachweis deI' impudicitia der verheirateten Eraufln; jetzt
scbildert der zweite Teil die Ehe selbst; er schildert das V81'­

lliUtnis der Eheleute zueinander. Hier bespricht also Juvenal
die Frau nach folgenden Gesichtspunkten;

1. Yers 136-141: sie ist reioh; also l,annst du, der Ehe·
mann, ihr nichts verwehren, wenn sie andere Männet· suclü.

2. Vers 142-161: sie ist schön, also tyl'anniRiert sie dich
nnd plündert dich aus; die kostbarsten Sachen musst Iln ihr
schenken.

3. Vers 161-183: sie ist fehlerlos (das istfl'eilich eine
mm avis), dann ist sie aber auch hochmütig bis zum Unerträg­
lichen: plus aloes quam malUs llabet.

4. Vers 184--199: jedenfalls spricht sie griechisdl, und das
ist die Sprache des Lasters: omnia gl'aecc; das sind zwar Kleinig­
I,eiten, aber unleidliche.

5. Vers 200-225: ist Liebe in der Ehe vorhanden, so dient
auch das dazu, der Frau die Herrschaft über den Gatten zu !liehel'n;
dieser 'reil wird mit der Vol'bemerkung eingeleitet, v. 200-205,
dass überllallpt, wer nicht liebt, auch nicht heiraten soll. Hinter
v. 205 darf also keinesfalls ein Absatz angesetzt wenlen; Fried·
länder hat diese Stelle gar nicbt verstanden, wenn er S. 279 von
den Zeilen 200- 205 sagt; ,,]l'ragment eines unvollendeten Ab­
scbnitts." Vielmehr hängt die Zeile 200 auf das engste mit
Zeile 206 zusammen, indem durch zwei Kondizionalsälze eine
Alternative gegeben wird:

200: Si tibi legitimis pactam iunctainque tabeUis
Non es amatllrus [feminam], ducendi nulla videtuf
Oausa. eqs.
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20G: Si [e contrario] tibi simplicitas Ilxoria, deditus uni
Est animus, summitte caput, d. h, iHa tibi non parcet.

Also: si non amas maritam, nuptiae omnino frustra fuerunt; si
contra simplici animo ei deditus es, ipse iugum feresj "liebst
du sie nicht, so hatte die Heirat keinen Sinn (v. 200); liebst
du sie aufrichtig, RO gehst du als verliebtel' :Mensch im Joch".
Denn die Frau spricht ihr hoc volo, sie iubeo; sit pro rationc
t'ollinfas (v. 223). Die Ausfiihrung Juvenals ist durchaus ange­
messen und unmissverständlich; es lässt sich nichts an ihr be­
mängeln.

6. Vers 224-230: die Sucht nach Wechsel und nach Ehe­
scheidung, die die Frauen beherrscht, macht d'ie Ehe für den
Mann illusorisch: spern-it lectum clomosque permufat; sed etiam
spreU lecti tlcstigia repeW (v. 226).

7. Vers 231-241: die Schwiegermutter des Gatten steigert
die Misshelligkeiten, wenn sie am Leben ist; denn sie lehrt und
unterstützt ihre Tochter in allem Argen, täuscht und besticht
auch die Hauswächter. Zum Vers 235 sei angemerkt, dass von
tune an das Subjekt der Aussage wechselt und nicht mehr die
Schwiegermutter des Mannes, sondern deren Tochter handelnd
eingeführt wird: "eine auffallende Nachlässigkeit des Ausdrucks"
(FriedHlnder). Sie erldärt oder entschuldigt sich aber vielleicllt
aus der Wortbedeutullg des tm1C, das hier, wie es scheint, in
gewaltiger KUl'zsprache einen ganzen l\olldizionalsatz ersetzt; tune
IllUSS, wie aus dem Voraufgehenden zu entnehmen ist, ein: ,,!li
BOCl'US adest" bedeuten. Am besten ist es, Parenthese anzusetzen
uud den Text folgendermassen zu gestalten:

231: Desperanda tibi salva concordia socru
(Illa docet spo1iis nudi gaudere mariti,
Illa docet missis a corruptore tabellis
Nil rilde nec simplex rescribere, decipit iIla

235: Unstodes aut aere domat). Tun c corpore sauG
Advocat Archigenen onerosaque paLlia iactat eqR.

Das iunc scl1aut jedenfalls auf den Vers 231 zurück und bedeutet:
si socrus salva est.

8. Vers 242-245: dazu kommt die Prozessilucht der Frauen.
Dieses Laster wird in vier Versen kurz abgemacht j warum das
erwähnt wird, sagt uns Juvenal nicht ausdrücklich. Der Zu­
sammenhang lehrt, dass zu verstehen ist: auch durch diese Prozess­
sucht der Frau wird fiil' den Gatten die Ehe unertriigliclJ. Für
den Schwerhörigen hätte J uvenal hinter v. 245 noch eine Zeile
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folgenden Sinnes hinzufilA'cn können: Hillc lJuoque coniuu'iwn {wau;
fit rlurumqtte marito, 'Ist es aber nicht viel feiner, dass er sie
formess?

9, Vers 246-267: die Unkeuschheit del' Frau äusllert sieh
auch darin, dass lIie fieht, und zwar mit Gladiatorenwaffen ficht;
die dadurch erzeugte Erregung ist erotisch. Wie kann eine Frau
im Helm keusch sein? fragt der DicMer im y, 252, Also ist
auch ein solcher Zeitvertreib der Frau dem Gatten widerwärtig.

Hiermit ist das gestellte Thema. nach verschiedenen Gesichts­
punkten erschöpfend besprochen, und diese Gesichtspunkte iiber­
bieten sieh; in Punkt 8 und 9 stehen wir auf der Höhe der
Klimax; und zwar hängen diese beiden Ausfüllrungen im acllten uud
neunten Abschnitt nnter sich eng zusammen; denn sie geisseIn beide
die Emanzipiertheit der Frauen, llier Prozessucht, dort Fecht­
stunde und 1\'Iännenport. Es folgt nun noch eine letzte Er­
örterunll, in der die Frau ihrem Manne gegenüber gestellt wird:

10. Vers 268-286: so gibt es in der Ehe nichts als Streit;
ert!\]Jl;st du 'sie aber auf dem Ehebruch, so weiss sie den gleich
umzudrehen, redet vorwurfl!\'oll von einerpaele.7J und flutet von TI'linen

iiber, während sie wahllos mit Sklaven oder Rittersleuten buhlt.
Damit ist ein vorläufiger Abscllluss gegeben, und mall sieht,

dass der lJiermit gewonnene Abschluss wiederum durchaus passend
nnd wirkungsvoll ist. Um die impudicitia der Frauen haudelt
es sieh; auch dieser zweite Teil des Gedichts, der speziell das
eheliche Zusammenleben ins Auge fasst, kann darum nicht anders
absehliessen als mit ihrer erneuten Hervorllebung.

Und Juvenll.l selbst macht uns dies nun deutlich, indem er
eine' Sehlussbetraebtung hinzllfiigt, die zngleich auf den ersten
Teil der Satire zurückschaut und ihn ergiinzt. Dies ist der An­
hang, Vers 286-345,

Wieder ist es der interlocutor, der den EinscIlllitt verdeutlicht;
er tut eil mit der Fragestellung v. 286: Umle ltaec 'monstra tamcn
t'clquo de foute? Woher stammt diese Entartung? Jetzt bejtuügt
sich aherJuvenal bei der Beantwortung dieser Frage nicht mehr
mit del' anfangs gegebeneu allgemeinen l\fitteilung von der gött­
lichen Pudieitia, die dereinst im silbernen Zeitalt.er aus der Welt
entflohen sei (80 im v. 19), sonderu verweilt spezieller bei den
römischen Verhältnisflen: das Eindringen des auswärtigen ]~UXUIl­

If'hem; war e"', wodurch in Rom und Italien das I,ll.llterlehen er-
ist; lliea wird zunächst in elen Versen 286-300 desAn~

hangs kurz Ilusgdlihl't,
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Fragst du aber weiter hierfür nach Beweisen, so sind unsere
Gottesdienste das augenfälligste Symptom: Juvenal scbildert also
weiter, um seine Meinung sinnfällig zu beweisen, sehr passend
die peregrinen, von aussen eingedrungenen Orgien des Privatkultus
der Bona dea, v. 300-384 1.

Aber nicht nur in den Privalgottesdienst, fügt er endlicb
llinzu, sondern sogar auch in den ijffentlichen Kultus, den Staats­
gottesdienst Roms, die pubZica sacm (v. 335) ist dieselbe sexuelle
Frechheit eingedrungen; Beispiel das Frauenfest, das pro populo
im Haus des Konsuls oder Prätors in Rom alljährlich abgehalten
wurde, und jener Clodius, der sich del'einst, als psaltria verkleidet,
in llolches Fest eindrängte. .Juvenal fügt hinzu: Heute sind Männer
nach Art dieses Olodius bei allen Gottesdiensten anzutrelfen.
Dies gibt, v. 335-345, den endlichen Abschluss des zweiten Teiles.

Auch in der Darstellung dieser sabalen Dinge ist Juvenal
übrigens historisch nicht ganz getreu 2. Ihm genügt, dass die
Darstellung Effekt macht.

Wie unerträglich der Stand des Mannes in der römischen
Ehe sei, hat Juvenal in dem hiermit besprochenen zweiten Teil .
dargelegt; die Ausfühl'ung gipfelte wieder in der Hervorhebung
der impudicitia der Frauen. Aber die Aufgabe des Moralisten
ist damit noch nicht erledigt. Um die Frauenwelt richtig zU
charakterisieren, muss man auch wissen, welche RoUe sie \ibor­
haupt im gl'Ossstädtischen Leben spielen, insbesondere also, wie
sie sich mit Absehung ihres Mannes zu anderen Menschen ver­
hlten und ihren weiteren Umgang zu gestalten pflegen. Dabei nmlet
}legreiflicherweise manches, was schon in dem Voraufgellenden
berührt war, nochmals F.rwi~hnung oder sorglichere Behandlung.

Das neue Thema wird mit der natürlichen Frage eingeleitet,
ob man die Ehefrauen, die so sittenlos sind, wie CII der Schluss
des vorigen Abschnitts zeigte, denn nicht hinter SehIolls und
Riegel balten kann. Wieder ist hier der Haupteinschnitt im
Gedieht, um den es sich jetzt handelt, im v. 346 dnrch Worte
des Interlokutors bezeielmet; und zwar sind es die Leute alten
Stils, die hier sprechen und den Rat erteilen: nschliess die Frau
ein"; pone seram, c()kibe. Indem Juvena.l nun ausführt, da.ss dies
unmöglieh, erölfnet er damit den dritten Teil seines Gedichtes.

1 Dabei geht Juvenal 50 vor, dass er zunächst v. 801 über eine
Einzelperson, hernach v. 806 über mehrere Frauen, endlich v. 814f.
über dill Frauen in ihrer Gesamtlleit handelt; Leo, Rhein. lIIu8. « S. 604.

2 Gerckc, Göttinger gel. Anz. 1896 S.980.
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Dritter Teil: v. 34:6-591.
Beziehuniten der Frauen zu andren Personen.

1. Vers 346-348, Einleitung in drei Zeilen: das altmodische
:Mittel. die Frauen einzl1schliessen, das man in VOl'schlag bringen
könnte, ist heute unausführbar; denn sie verfUhren ihren Wächter
selbst. Damit ist das Thema gestellt: der niolIt einzudämmende
VerhIlf der Frau mit der AUllllenwelt.

2. Vers 349-365: nioht nur reiclle, auoh arme Frauen
wissen den verfänglichen Umgang aU8serhalb illl'es Hauses dureh­
zusetzen ; als Beispiel hierfür wird Ogulnia eingeführt j da Og11111ia
nur als Beispiel für nen im v. 349-351 ausgesprochenen Satz
dient, darf bei v. 352 kein Absatz angesetzt werden. Ogulnia
läuft in die öffentlichen Spiele, um Atllleten zu seIlen, und Hisst
darum ihr letztes Hah und Gut dll.raufgehen.

3. Vers 866-878: Verkehr der Frauen mit den Eunuchen
des Hauses. Schilderung des Eunuchen.

4. Vers 379-397: Verkehr mit S1in~ern une} jUlulikern,
Sie betet zu den Göttern um den Erfolg dieser Künstler und
bedeckt sein Instrument mit Küssen 1.

5. Vers 398-412: schlimmer noch ist ihr leidenschaftliches
Interesse für Stll.dtneuigkeiten und die Art, wie sie dabei das
PllbJikum, den coetu8 virorum und selbst die höchsten Beamten
im Beisein ihreR Mannes ausfragen und belästigen.

6. Vers 413-418: bruta.le Misshandlung des Nachbarn ge­
ringeren Standes.

7. Vers 419-433: Misshandlung ihrer Gäste; sie badet
abends und lässt sich massieren, wällrend ibre Gäste llungern;
dann tritt sie mit erhitztem Blut in die Gesellschaft ein, trinkt
riesige Quanten und erbricllt sich, so dass den GaUen ekelt.

8. Vers 434c-456: die ~'rau treibt ferner auch Literatur,
Rhetorik, Gramma.tik; aber aMIl lJier wieder ist nicht dieses das
Uebel, dus llie llolche Interessen verfolgt, sondel'n dass sie ihre
Nebenmenscben damit belästigt; denn sie sellwatzt dal'iiber in
Gegenwart vieler, cum dlslJumbere coepit (v. 434), es entsteht eine
Konversation, sie überbietet die anwesenden Rhetoren (vineuntttr
rhefores v. 438); insbesondere zeigt das tm'ba tacet im v. 439,
dass um die gelehrte Frau eine Gellell8clu~ft ,versammell; ist und
Rioh durch sie belästigt fühlt.

t Friedliinder tadelte. dass die Verse 379 ff, nicht mit v, 73 f.
verbunden seien; hiergegen s. Stegemann S. 43.
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Am Schlusse dieses achten Abschnittes gestattet sioh Juvena.l
eine kurze Abschweifung und unterbricht seine kritill'che Schil­
derung, indem er auseinandersetzt, in wie weit eine F~au lite­
rarisch gebildet sein dUrfe, um zu gefallen, Einem Dichter muss
die Frage nach Fraucnbildung immer am Herzen liegen, und
Juvenal befteissigt sich darum hier, im v. 448 ff, heryorzuheben,dal's
er solche Interessen bei den Frauen keineswegs radikal verwirft;
es gilt nur Mass zu balten, fmem illponere et t'ebus honestis
(v. 444); sie soll nicht alle Grammatikregeln wissen, und dem
Gatten muss es auch einmal f1'6istehn, schlecht latein zu sprechen 1.

Dabei wird mit tibi v. 448 Postumus selbst von neuem angeredet,
wie dies auch v. 377 (vgI. 433) geschehen ist; Juvenal will eben
gelegentlich in Erinnerung bringen, dass er seine Satire an einen
heiratslustigen Bekannten richtet; das Ergebnis ist aber auch hier~

dass die Frauen, wie sie jetzt sind, keine Aussicht auf ein wirk­
lich glUckliehe8 Eheleben gewähten.

9. Vers 457-473: so wie die Frauen gelehrte Dinge treiben,
blossum die Gelehrsamkeit als Aufputz ihres Wesens vor an­
deren Leuten zu zeigen, so schmüoken sie sieh selbst auoh körper­
lich und putzen sich heraus; aber sie tun es nur inr die moeclti
(v. 4;64 f.) und halten es anders als die Mädchen, von denen
Ovid sagt: 111'0 se quaeque parerd •• ,; rtwe la(t;.nt {inguntipt6 camas;
licet arduus Was celet Atlws, cultas altus kabebit Athos; est etia91~

placuisse sibi cuicumque volt/plas (Medieam. fao, 27 if.).

I Unrecht hat dereinst Heinrich den hier für den Zuaammen·
bang wichtigen Ven 444 für unecht erklärt; wir lesen, nachdem Ju­
venalausgef'Uhrt hat, dass die gelehrten Frauen übertrieben luut und
renommistisch deklamieren:

Imponit finem sapiens et rebus honestis;
445 nam quae doeta nimis Cllpit et facunda videri,

erure tenns medio tUlIicas succingere debet eqs.
D, h, die gelehrten Studien sind ,'es honcstae; aber "auch" ihllfm
der verständige Mensch gewisse Grenzen. Schwierigkeiten hat das im
v, 445 folgende natn gemacht (s. Gylling S. 78); zu dem freien und
llrachyologischen Gebrauch ues nam genügt es auf Friedländer zu X
204 zu verweisen. Juvenal willsageIl: "der Verstäudige hält Mass auch
in Dingeu. die Wert denn eine !<'rau. die die gelehrten Dinge
übertreibt, sollte als Mann in MännerkJeidllng einhergehen ... und be­
~eillt damit, wie hässlich es ist, das finel'/! imponel'e zu vernachlässigen
oder über die Grenzen de!'" eigenen Natur hinauszugehen". 'Dieser
letztere Gedanke ist ausgelassen und zu ergänzen, .Also: nam quae
nimill docta videri cupit, suam ipsiUll naturam iuvertit, ut viri illlltar
tunicam succio!Jere debeat.
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10. Vel's 474-506: es bleibt nnell tibrig das Verhli.ltnis
derFrauen zu ihrer Bedienung, Dienern und Dienerinnen zn schildern j

besonders gibt die Toilette dazu Anlass. Damit vervollständigt
sich das Lebensbild 1. Aber es ist no.ch immer nicht erschöpft.
Eins fehlt noch, der Aberglaube, und dies ist der Gipfel des
Verächtlichen. .Denn er führt die Frauen in einen ganz beson­
deren Umgaugskreis. Darum llat der enh'üstete Satirikel' siell
dies Thema. von der 8uperstitio der Fl'lluen für den Schluss des
Ganzen aufgespart.

Um kraftvoll neu einzusetzen und das Gefühl zu erzeugen,
dass etwas Neues und besonders Gravierendes folgt, wird eille
Pa.use gemacht und in drei Zeilen, v.508 511, zuvor noch ein­
mal auf den Gatten, der in diesem dritten Teil der Satire liO

wenig hervorh'iU, hingewiesen. Dies geschieht mit Nachdruck,
indem Juvenal die drei Bezeichnungen vir, maritus, C0I1iWUIJ hiiuft
und eng nebeneinander stellt: "mn den vir, um den mal'itus kümmert
sieh die Frau bei alle dem, was ich durchgesprochen habe, dm'chaus
nicht, es sei denn, dass sie seine Freunde mit Bass verfolgt Oller
ihl'em Clmiunx KOl!lten verursacht". Nun gar, wo ihl' religiöser,
Iluperstiziöser Instinkt in Frage kommt! Da.s beginnt mit dem
Kybeiedielll!lt: ecce furentis Bellonae matrisque demn cllOrus inirat!
Wir lesen a.lso:

11. Vers 511-1)91: vom Umgang der Frauen mit orieu­
talischen Priestern und Wabrsagern: a.) mit dem BeHonapriester,
dem Archigal1us, der j}lr mit Krankheiten droht, wenn sie nicht
Gaben !lpendet, v. 511-521; b) mit ägyptisclJem Zaubetwesen,
v. 522-541; c) mit jüdisclJen Traumdenterinllell u. a., v. 542
bis 552; cl) mit Astrologen, v. 553-568, wozu die Benutzung
asttologi'scher Schriften, insbesondere astrologischer Kalender, der
ephemerides mathematicae, llinzukolumt, v. 569-581. e) Auch
die Frauen in den a.rmen Familien sind diesen Dingen ergeben:
v. 582"":"591.

Wie eitiheitlich und in sich alJgeschlossen wiederum auch
dieser dritte Teil· der Satire konzipiert ist, kann niemand ver­
kennen, Man darf freilich vom Satiriker, sei es HOl'az oder
Jnvenal, nicht erwarten, dass er Uebersrllriften maoht oder dem
Leller mitteilt: jetzt will ioh von den Beziellllllgen der Frauen
zu versohiedenen IvIenschengrllppen hanlleln. So viel Aufmerkllam-

1 Das tato die im y.474 ist eine Uebcrtl'oilJlllJg' im flallt. Junova­
!isohen Stil und bedarf darum keiner Rechtfertigung.
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l{eit kann er 'Von unll 'Verlangen, dass wir darauf selbst Aoht
geben, Die Kun~t der Verscbleierung der vorhandenen Dispo­
llition war eine Forderung eleganter Redelmnst, wie Cioero uns
sagt; Cicero de orat. II 176 f.: '[Juncta a,'gumenfm'u:m pZerumque
occulas, ne quis ea mmU:f'are possif, fit redistinguantttr, verbis
confusa esse 'lJideantur. Juvenal hat hier diese Kuust bewährt,
und ich zweifle nicht, dass er als Rlletor oder Stilist in diesem
Jl'aU seinen T1\dlern weit überlegen ist: er llaf, wie Cicero es
fordert, "die Einschnitte der Argumentation zumeist zugedeokt,
so dass, wällreml sie in Wirldichkeit sachlich gegliedert ist, die
Worte oder Sätze doch ineinander Uberzulliessen scheinen", Der
Rhetor fordert solche Verl'chleierung fUr die Kunstrede; sie wal'
fiir den sermo, die Nacllahmung des alltägliohen Gespräohs, um
so unel'lässlicher,

Dieselbe Kunst, die wir anerkennen, brachte es aber auch
mit !lich, dass Juvenal die verschiedenen kleinen Absohnitte dieses
dritten Teils versohieden gestaltet bat; es ga.lt in einem so um­
fangi'eichen Werke der Einförmigkeit des Vortrags vorzubeugen,
Daher redet Juvenal im Abschnitt 8 von den gelehrten Studien,
im Abschnitt 9 von der Putzsucht der Frauen und erwähnt dal!
Publikum, für das diese Bestrebungen bestimmt sind, nur nebenbeI'.
Juvenal rechnete nicht auf sohläfrige Leser, die seine Meinung
verbllnen könnten. lJm deutlicher zu sein, hätte er den Ab­
schnitt 8 so gt'stalten können: "sie 'Verliammeln Menschen um
flich, laden die besten Rhetoren und SpraohküDstler ihl'er Zeit zu
sich ins Haus. um sie in Gegenwart von Zeugen auszustechen,
und maohen sich dadurcb missliebig"; ebenso den Ahsohnitt 9
folgendermassen : "nicht um dem Ga.tten zu gefallen, sondern um
die Ellebrecher an sich zu ziehen, machen sie sich schön und
verwenden allen Fleiss auf Kleidung und Hautpflege", So hätte
eben ein Pedant gesohrieben.

Die Aufgabe der Frauensatire scheint nun mit dem be­
sprochenen dritten Teil enohöpft zu sein; der Satz "Lieber sterben
als heiratenIl ist nunmehr sattsam begründet, Aber das Aergllte
bat Juvenal noch nicht el'wähnt; er hat es sich für einen Schluss­
teil aufgespart, In der Häufung der Argumente ist also bis zum
Schluss eine gewaltige Steigerung nicht zu verkennen.
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Viertel' rreil: v. 592-661.
Verbrecherisches Verhalten der };'rau.

Dieser SchIllssteil, den als solcheIl auch schon Nägelsbach
erkannt und abgetrennt hat, bringt kUl'Z dreierlei:

1. Vtm.l 592-609: die Frauen wollen nicht gebären uud
verhindern das puerperium durch Abtreibung, indem sie sich des
abortivum medicamen bedienen. Sie finden es bequemer sich aus
al'men Fa.milien Kinder zu verschaffen und diese unechten KindeI'
unterzuschieben. Damit aber wird ihr GaUe betrogen, gekränkt,
entehrt.

2. Vers 610-626: sie l'licMen ihre Verbl'ecben auch gegen
den Gatten selbst und machen ibn dureIl Liebestränke verrückt;
mentem eius vexant. Als Beispiel dient der Vlralmsinn Caligulas.

3. Vers 627-661: aber das jst noch nicht genug. Sie
morden allch und schaffen den ihr unbequemen Mann und die
Kinder geradezu durch Gift aus aem IJeben.

Der Teil IV setzt also, genau betrachtet, den Teil II fort i
er nimmt den Inhalt des zweiten Teils wieder auf, da. er von
neuem von dem Verhalten der ~'rau in der Ebe und zum Gatten
selbst bandelt. Es ist klar, dass Juvenal diese Anordnung des­
halb traf, weU er sich den stärksten Trumpf, den MOI'd und aas
Abtreiben der Leibesfrucht, homine8 in ventre neeandos, für den
Schluss aufsparen wollte. Schon im v. 133 f. batte er Anlass,
das Thema von Gift und Liebeszauber zu berühren, er hat es
aber dort zu behandeln abgelehnt (vgl. oben S. 528 f.). Hier am
Schluss des Ganzen soUte es eben seine erschütternde Wirkung
tun. Damit wird der Les61' entlassen. GrauenerfüHt legt Postu­
mus, an den aer Dicllter sieh wendete, das Buch beiseite. Er
ist von seinem Vorhaben, zn heiraten, geheilt.

Man merkt ablc!r zugleich, wie eng Teil IV mit dem Schluss
des dritten Teils, auf den er folgt, zusammenllilngt und gleichsam
aus ibm herauswilcbst. Von Zauberei und astrologischem Aber­
glauben ist zu den venificia und abortiva medicamina eben nur
ein Schritt. Denn auch aer Astrologe wird ja schon gierig nach
der Sterbestunde des Gatten una sonstiger Verwandter ausge­
fOI'seht (v, 565 f.).

So ist denn der Teil IV vom Teil III auch durch keine
Zwischenbemerkung, durch keine Zwischenfrage eines Jnterlokutors
abgetrennt, ganz ähnliell, wie Juvenal auch in seiner siebten Satire
verfahren illt; denn auch da wird gerade nur der letzte Abschnitt
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der lJmfangreichen Auseinandersetzung im v. 215 an das. wall

nmmfgeht, ohne alle Kennzeichnung des Absatzes angoeknilpft

(s. unten S. 542\. Und die Sacl1e hat in dem Gedicht, von dem wir

handeln, 110Cl1 einen besonderen, tieferen Grund. Der Jntt'rlokutor,
der bi~her immer Einwän.le macMe odel' einen Rat zn geben ver­
Ruchte, iRt jetzt emlliell verRtnmmt; er findet l,einen Einwand,

er findet hine Frag-e. l,eine Hilfe mel1r; die letzten Anklallen, die
.Juvenalllellen die Frauen el'hoh, hab'm ilm völlig UberwiiJtigt. DM
i~t pRY(jholo~isoh aUl';gezeiclmet. Und so rennt die gewaUil;e
Beweisführung wie atemlos und unauflla1tsam weiter und dein
Ende zn.

A~f alle Fälle ist dem Juvenal der Kunstgriff, den Leser

iiber die Disposition Reines Vorh'a,g-s hinwegzutä.uscl1en, gellliielit;
er hat ihn biR znm Entle flurchgefübrt. Für Ciceros Vorschrift:

puncfa. argnr/:lentorum ,)lC1'umque orclIlas ne quis ea mmlcra.r-e

possit ut ... 'l;erbis rOJ~fusa esse t:ideantm' gibt Juvenal!' 8eebl'tes
Gediebt einen trefflichen und planvoll flu!'obgeführten Beleg.
Der Zweck eines solchen Verfallre118 ist, das Publikum zu
täuschen, dem, was der A.utor wohl und reiflich durchdacht

hat, ledillliell als Impl'OviFm.tion uml glücklichste Eingebunlr deI!
AlJgenblicks erscheinen soll. War dieser KunRtlrriff Rohon einem
Redner wie Cicero erwünscht, so lUU!lste er dem Satiriker, der

seinen umfall.n:reicI1en Lehrstoff in der Form natnrwiichsigsten
Geplauders Ubermitteln will, l1eRonders nnenthebrlich Rcbeinen.

Wie icll schon in meiner Kritik und Hermeneutik (S. 178 r.)
betont habe, ist es eine besondere Kun~t. den eigentlicl1en senno
richtill zu lesen und l1u{zufasFten; der Exeget des SatirikerR muss

ihm selbst mÖ!!,lielJst kongenial sein. A\lch angesi/lhts der Ars
poet,iea des HOl'az fehlt solchen, die immer nur das wertvolle
Einzelne und nic1Jt das Ganze leRen, flic l'ichtige Auffassung nooh
oft vollständig. Man hat sich erlaubt, den, der die feine Stoff­
anordnung in dem grossen sermo der Ars poeticaaurzndecken unter­
nahm, wie einen Urteilslosen zu bellandeIn 1. Und doch steht

1 v. Wilamnwitz schrieh über meine bel reffende studie in t'iner
Rezension von A. Diderichs Pulcinella (Gött. ~e1. Allz. 1897 S. ö1:l):
"Dass dem wirklich so war (dnss die Pisoncn Satyru auf die Biihne
bringen wollten), hetnu:htet Dieterieh und sein Eideshelfer Birt, der
einen Al1fsab: iibcl' die Disposition der Ars als Anhang des Buches
beigesteuert Imt (üh(:r den ich schwcig,m will), apriori als ausgemacht.
Ich betrachte die ganze EiukJeidllng der Ars als Fiktion uud denke zu
hoch (I) von Hora?, um ihm einen rhetorisch (I) disponierten Brief zu'
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eine solohe Anordnung voll1;omm611 fest 1. ::)0 wird lIJan 111m anell
betreffs der groBsen seehsten Jllvonltlsatire sich endlich eines
11esseren besinnen.

"Venn Juvenal seinen Gegenstltml eilllll al so liuendclltlich
katalognrtig abhandelt wie in der siebten 8atin~, so läuft er
Gefahr, wegen des allzn ilusserlichen Sohematismus getadelt zu
werden 2. Wenn er die Gliellenmg seines Gediühtes gesohickt
verhüllt., wie in der sechsten Satire, so tadelt man ihn, weil er
sie eben verhüllt hat. Es ist dnrehaus nicht mein Zweck und
meine Meinung, Juvellal absonderlioh zu loben; aber es dooh
die Ta.tsachen festzustellen. Seine Gedichte sind ebeu in der

Konzeption sehr ungleich, uud je nach deI' Beschaffenlleit des
Gegenstandes, der Behandlung finden soll, richtet sich die An­
ordnung des Stoffes. Um diese Verscltiedenlleit hervorzuheben,

sei es mir gestattet, noch bei der siehten und vierten J lIvenaI·
llalire, die den grössten Kontrast hieten, kurz zu verweilen.

Im siebenten Gedicht hat es sich Juvenul ZUI' Aufgabe
gestellt, die klägliche wirtschaftliclle der Literaten und Ver­
treter des geistigen Lebens und Erziehungswesens in ROlli mit
bitterer Beschwerde darzulegen. Diese Vertreter sind die Dichter,
Historiker, Rhetoren und Grammatiker. Er widmet also jeder
Klasse von ihnen einen Abschnitt, indem er mit den Dichtern,

wie es sich gebiihrt, beginnt. Nach dem umfangreichen Proöm,
das, zweiteilig, vom gegenwärtig re!!ierenden Kaiser eine Besserung
der Verhältnisse erhofft (v. 1-21), im Uebrigen aber die Zweck·
losigkeit aller poetischen Tätigl,eit feststellt {v. lesen

zutrauen". Den schönen 1)illl1 des Wortes "Eideshelfer!< brauche ich
wohl nicht zu erläutern. Wenn v. Wilamowitz Über meinen betl'. Auf.
satz schweigen will, so wal' das günstig i er hätte sonst, wie die obige
I~emerkullg verri!.l, über die Ars poetica doch schwerlieh lhw Richtige
gesagt. Und ein "rhetorisch disponierter Ilrief?" Warum nicht lln­

rhetorisch? Auch die antiken Gesetzestafeln, auch das }lonumentum
Anc)'ranum ordnen ihren Stoff irgendwie au, olme doch "rhetorisch"
zu sein; ebenso die Lehrschriftell wie Thcophrasts Pflanzengeschidlte;
ehenso Horaz Ars poetica.

t Die betreffende Literatur ist ziemlich die Dis-
p08It;on, die ich In' i Diet01'ich, Pulcinella S. 279 fF. entworfen, ist m. E.
durch spätere ähnliche Versuche nioht wesentlich worden
(s, Kritik uud Hermeneutik S. 17tl,3), worüber Genaucres vielleicht
Itald dargelegt werden wird.

2 Gercke im Gölt.. gel. Am. 18m; S. !l84 neunt das accilJ/l 1/./1110

m·tes im v. m; iiussel'iich una roh.



wir wie eine Ueberschrift die orientierenden Worte: ttccipe mmc
artes (v. 36), und es folgt 1 ein grosses Kapitel über die Dichter,
ein sehr kurzes über historici, das mit porro angeknüpft wird,
ein weiteres über die causidici (hier wird der Absatz durch den
Interlokutor in v. 105 angezeigt), dann da!! Kapitel übtll' den
rhetorischen Untenioht - der Absatz wird mit der Frage deolamare
doces? markiert 2 -, endlich ohne Vllrdeutlicbung des Absatzes das
letzte über deli Iinabenschuluuterricbt der Grammatiker. Die
Uebcrsichtlichkeit ist gi·OSS. 'Weshalb die historici mit so wenig
Worten abgetan werden, habe ich Kritik und Hermeneutik S. 31-7
erklärt. Wer hier tadeln will, tadle die Aufgabestellung des
Dichtersj die Lösung der Aufgabe wal' aber nicht anders denkbar
als nach dem Schema, das Juvenal gewählt bat s.

Ganz ll.mlcrs das vierte Gedicht, und hier begegnen wir
nun wieder missbilligenden Urteilen, die mich in Erstaunen setzen.
"Die vierte Satire ist aus zwei durchaus nicht zueinander passenden
Stlicken aufs Roheste zusammengeflickt. Der Ankündigung, dass
Crispinull darin eine Ro 11 e spielen werde, entspreohen nur die
ersten 27 Verse. Dagegen in dem Beriehte über die von Domi­
tian berufene Sitzung des Kabinetsrats (v. 37-154) spielt er
nicbt nur keine Rolle •.., sondern wird Il.uch (v. 108 f.) ganz
ebenso eingefübrt wie alle übrigen Personen und als sei von ihm
vorbeI' ebeneo wenig die Rede gewesen ale von diesen:' So
]<'riedländer. Aebnlich Gylling S. 42 ff. und auch Weidner, nacb
dessen Meinung bier zwei Satiren, wovon die ente unvollendet
,val', in unnatürlicher Weise zu einer Einheit verbunden worden

1 Ganz irrig ist es, wenu Stegemann. S. (i6 diese Satire in zwei
Teile teilt; das genus ignuliU1/t im v. 101) weist nur auf das unmittelbar
Voraufgehende, also nur auf die historici, nioht aber wie 5t. will, auch auf
die Dichter zurück; die Historiker sind reiche Leute (s. Kritik und Her­
meneutik S. 317) und arbeiten, wie es v. 105 heisst, auf dem lectus im
Schatten; die Dichter dagegen sind arm und können sich keine schattigen
Bibliotheken verschaffen, vor allem passt das gauGet nicht auf sie, da
Ble nach Juvenals Darstelluug jeder Freude entbehren.

II Abzuweisen ist wiederum, was Stegemann S.67 sagt: causidici
enim et rhetol'eg qui propria vocantur arte sunt coniungendij diese
engere Verbindung hat Juvenal durch nichts angezeigt. Juvenal be­
!pricht die verschiedenen Berufsarten lediglich im Hinblick auf ihre
Einnahmequellen, und diese sind bei den Rhetoren vollkommen andre
als bei den Advokaten.

9 Vgl. übrigens A. Hartmann, Aufbau und Erfindung der siebenten
Satire JuvenaIs, Basel 1912,



her Au/bau tier sl'ch~tCll 1l1H1 vJCl'LOll tiatll'l1 Jllvcllals !Jet:l

sind, "wir wissen nicbt, durch welchen Zufall". HiblJcck hielt
v. 1-36 natürlich fiir interpoliert. Wären diese Verse 1-36
wirklich der Rest eines irgendwic fragmcntierten Crispinpamphletes
des Juvenal selbst, so wUrden wir, dl\ dies .Fragment mit ecce
Uerum Crispinus beginnt, also ein Üentm dasteht, ansetzen müssen,
dass sogar auch noch eine andere Cl'ispinsatil'e der hier fragmen­
tierten voraufgegangen war, dass es also sogar deren zwei ge­
geb~n hatte 1.

In welchem Sinne das Ganze eine durchaus natiirliche Ein­
heit bildet, habe ich Kritik und Hermeneutik S. 216 nur an­
deuten können. Das, was in gleicher Tendenz einst Nägelsbaeh 2

vortrug, nämlich der erste Teil des Gedichts schildere die Ver­
schwendung der I<aiserlichen Kreatul' Crispinus, der zweite Teil
die Behandlung dieser Kreaturen durch den Kaiser Domitian,
konnte mir dabei allerdings nicht genügen. Hier wird es nütz­
lich sein, sich zunächst noch einmal zu erinnern, dass Satire
sermo, also Nachahmung des Gesprächs ist, dass sie also einem
Gesetz auch nur insoweit unterworfen ist, als das Gespräch Ge­
setzen gehorcht.

DeI' sermo kann belehren und Urteile begründen wollen,
und in solchem Fall legt er naturgemäss bei aller Protens'artigen
Verwandlungsfähigkeit der Vortragsmittel dem Lehrstoff docll
einen bestimmten Plan zugrunde, wie wir dies in der neunten,
ab81' auch in der sechsten Juvenalsatire ed.annten. Der sermo
kann aber auch ebensognt Erziihlung sein, und beim Geschichten.
erzäblen in Gesprächsform hört jedes künstliclle Grnppieren :mf;
man will nur hören, was sich ereignet hat. D. h. die erzählende
Satire ist nicht von Gesetzen des Ordnungstriebes abhängig, sie hat
nur mimetischen Zweck. J livenal fällt in seinem vierten GedicI1t
nicbt mit der Tür ins Haus und hebt nicht gleieh mit dem v. 34, mit
dem Anruf df'r Musen an: ·"erzii.ble Calliope von Domitian"; das
wäre dürftig, langweilig und lallm gewesen. Juvenal ahmt viel­
mehr in belebter Weise den Ton des Klatsches, der von Einem
aufs Andere zu kommen pflegt, nach, und wir lesen nun also, in
etwas modernisierender Nacherzählung, Folgendes, wobei ich
gleich anfangs daran erinnere, dass Crispin das AHer ego des
Kaisers, sein SCW'1'a und Liebling war, so (lass, wo Crispin ge­
nannt wird, jeder in Rom gleich auch schon mit an den Kaiser
Domitian hat denken müssen:

1 Vgl. Gercke aaO. 5. !:ISl.
l! aaO. S. 470 f.



"Gebt nur wieder einmal auf Crispinus acllt; noch oft werde
ich A~lass haben, ihn zu zitieren. Dieser Lastermensch und Ehe­
brecher! Das AnseIlen des Menschen wächst dadurch nioht, dass
er glänzend wie ein Fürst auftritt. Aber davon will ieh
jetzt nioht reden (v. 11). Nur dies! Er hat dereinst für
6000 Sesterz einen riesigen Seefisoh gekauft, was nur erträglioh
wäre, wenn er ihn etwa spiner Geliebten dediziert hätte. Aber
nein! er hat ihn fUr sich behalten. Hier ist mellr als der
Schlemmer Allicins! Danach kann man sich nun denken,
was für Speisegerichte der Kaiser selbst. damals
lierunterschillckte (v. 28f.), wenn seine Kreatur, der frühere
Fischlländler, PS so trieb. Bpginne also, 0 Muse, zu erzählen.
Du kannst übrigens beim Singen ruhig sitzen bleiben, denn was
folgt, ist nicht Phantasie, sondern bare Wirklichkeit (res 1;era
agit-ur v. 35). Als nämlich Domitian noch unser römisches Reich
misshandelte, da wurde ein Steinbutt im Adriatischen Meer ge­
fa.ngen" \!. 'I. f.

Das soll rolle Mache, das soll planlos sein? Es ist die ge­
schickteste Imitation des Geträtsches, wie man es MI·t, wenn
die Leute auf dem Markt oder im Bad die Kopfe zusammen­
IItechn und skanrIalisieren: "Deber Crispinus muss icb einmal
wieder herfallen; daR kann man nicllt oft genug tun. Er ist'
zwar ein Scll1lft. Abel' davon will ich heut gar nicht el'st reden i

icll denke jetzt nur an rIen l<'ischluxus, den Cl' trieb. Wie der
Knecht, so der Herr. Was Crispin tat, ist nooh goal' nichts gegen
Reinen Patron, den Kaiser. Kennt ihr die Geschichte nicht? So
Roll meine :Muse sie erzählen.1I

Jedes räsonnierende GCllpräch, jeder Brief einer Klatschbase
kanu so, wie ieh cs hier g6geben, lauten; warum nicht die Sa­
tire, die ja doch sermo ist? Ueberrasolmng ist der Zweck dieser
Art von Introduktion; der Plaudel·cr· will nicht gleich, was er
in petto hat, verraten und geht duroh einen Umweg auf sein
Thema los. Das steht jedem PIll.uderlustigen frei, und über den
Philister, der ihn darum tadelt, wiil'de el' die Achseln zucke~.

Aber nooh eins, auoh Steigerung ist der Zweck; und nicht nur
das Motiv, dass mit Fisohen zu unerscbwinglicll 110hen Preisen
.Aufwand getrieben wird, ist das Bindeglied, das den Hauptteil
mit dem Proöm verbindet 1, sondern eben auch die Pers~n Crispins

1 Hiergegen hat man eingewandt, dalls ja Domitian mit seinem
Fisch in Wirklichkeit gar keinen LUl'lls treibt, dQ. er ibn gratis erhiit
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selbst, da bei seiner Nennung jeder Leser sogleich Bucb schon an den
Kaiser Domitian erinnert wurde, Scbon mit v. 1 sind wir in des
Kaisers Kreis versetzt. Auf eine kurze Formel gebracht, ist somit der
ZUflllmmenbang dieser; "Toll war der I!'ischluxus der Hofschranze;
toBel' nooh ging es damit zu Domitians Zeit am Hof selber zu''.
Dabei fülu,t der DieMer den Crispin im Priisens ein, als ob er
noch lebte,

Friedländer weiBS S. 223 gegen die Einheitlichkeit des Ge­
dichtes im GrUlllle uur dies Eine gelteud zu machen, dass Crillpin
bemach im Hauptteil v. 108 als Mitglied des kaiserlichen I{on~

llistoriums in der Weise mit aufgezählt werde, dass wir deu Ein~

druck gewinnen, als sei von ihm vorher I1OC1l nicht die Rede ge­
wesen, Aber es ist docll zu viel vedangt, dass ein DieMer da,
wo er in grandioser Parodie den epischen Ton nacllahmt und in
einer Prachtllzene die Helden der Handlung aufzlihlt IIlld dmrak­
terilliert, zU}' Nennung Crispinll im v. 108 hätte hinzufügen
sollen: illi quem iam initio earminis memoravi. Eine grössere
Stillosigkeit ware nicht denkbar gewesen.

Mit einer Unterhaltung in losester Gesprächsform wird ahm
die vierte Satire wie im Mimus eröffnet; das ist illl' Prologlls.
Dass dem so ist, macllt uns Jnvenal übel'dies auch noch gleieh
in ihrem ersten Verse deutlich, der eine genauere Inter!lretatioll
verlangt:

Ecce Herum CrispillllS, et est miM Ilaepe vocandus
Ad partes eqs.

Das vocari ad IJa1'ies heisst wie vcnil'c ad parfes und paral'i ad
pal·tes lIicht etwa, wie viele allsetzen, Mihnenmäsllig eineRolle spielen,
sondern "an etwas Teil erhalten", "zu etwas angewendet werdellu,
in solchen Fällen wie hei Ovid Nux 68 ad pm'teS1Jlwtica sac'va v(mit,

d, h. adhibetur; Amor. I 8, 87: Servus ct ancilla ad partes parentw'.
d,ll, ftdhibeantur; so Ruch Mer: et est mihi saepe ftdhibendus 1

•

('1.55); das liegt doch aber nur darau, dass der rhombus an Wert und
Grösse alle Fische des Mittelmeeres und Puutus iibertrift't, so dass nie~

mand Um zu I.aufen wagen wiirde, in der Hebel,zeugung, solches Tier
kommt nur dem I{aiser zu (v, 47). Was der Kaiser verspeisen wh'd,
ist also noch kostbarer, als was Crispin auf seinen Tisch setzte.

1 Diese Bedeutung scheint durch Abschwächung aus der Rndel'eu
hervorgegangen zu sein, die wir bei Varro und- Ovid antreffen, wo
"sejne Pflicht tun" oder "eine Pflicht und Aufgabe übernehmen" zu
verstehen ist: Varro De r. r. 1I 9, 11} vocat f/iliwli ad partes, vel'glichen
mit meae partcs, ibo II 5,2; Ovid ex POllto IV 2,27 von seiner :liIuse:

llheiu. Bus. t. l'hllol. ~, 11'. LU, 86



Birt

NUll aller sagt Mel' Juvcllltl, zum zweiten Mal bringe er den
Crispin vor; ist tlies richtig? und er versichert, dass er sich
seiner nooh oft hedienen wird; pas!!t diell auf die Schriftstellerei
Unseres Dichters? In der Tat wird Crillpin noch einmal, und zwar
!lIeich in der ersten Satire v, 26 erwähnt; aber, wie schon viele
empfunden haben, befriedigt der Ansatz wenig, dass da!! itel'u»~

ill der hier bellproehenen Zeile auf (]je Stelle I 26 zurückblickt,
Denn wirklich vorgeführt wird Crispin dort nicht; Juvenal be~

dient sich dort seiner nicht zu daratellendem Zweck, sondern
erwähnt ihn nur nebenher als verächtlichen Empol'1.ömlllling, Die
heiden Stellen I 26 f, und IV I ff, stehen gar nicht auf einer
Linie. Vor allem aber findet das et est miM saepe vocandus in
den weiteren Satiren nirgends seine Bestätigung ~ das "oft" ist
~anz unzutreffend, Denn in der ganzen nachfolgenden Schrift­
stellerei J nvenals ist Crispin versch wunden und vergessen, Daraus
folgt, dass sich der zitierte Eröffnungsvers gar nicht auf die
Satirendichtung Juvenals, sondern nur auf die Gespräche bezieht,
die man in Rom nndso auch in Juvenals Verl,elll'sheise damals
führte und die dOl' DieMer hier nac]l Art des :Mimus imitiert. In
!lolchen Kreis versetzt er sieh, indem er anhebt: "schon wieder
mal muss ich von Crispin redeu I und gewiss nicht zum letzten
:Alal; wir werden noch oft auf ihn zu sprechen kommen", Juvenal
will mit dem iterum und saepe nur andeuten, dUR für lien Stadt­
klatsch damals Crispin eines der heliebte8ten Themen war; wieder­
holt spricht man von ihm und wird noch oft von ihm sprechen,

Weiter führt uns noch das erste Wort ecce; denn insbeson­
dere dies ecr.e hat mimischen Wert und verrät uns, gleich an
der Schwelle rIes Gedichts, dass Juvenal den Leser in ein solches
Gespräch, das er mit Freunden führt, hineinversetzt; denn ecce,
ein Apell an das "du", wird nur da gebrauoht, wb ein anderer

tJim venit lId partes, Aber auch das Hernicos ad pa,'tes paratoll (=
vDeatos) bei Lidns III 10, 10 hat 11111' diesen Sinn des Uebernehmens
einer Aufgabe und hat mit dem Ucbernehmen einer Rolle auf der
Biihne nichts zu tun; das Wort fabulam compositatn heisst dOl,t nur:
es sei eine Liigeng-eschichte ersonnen, 80 sicher hier bei Liviull fab!ila
"Geschwätz" heiss~, so sicher ist, dass a.ucll dem ad partes an dieser Stelle
kein aus der Sprache des Bühnenwesens hergenommener Tropus zu
Grunde liegt. Von der Rolle des Thea.terstückes WIrd meines Wissens
venire, llocari, parari. aa pm'tes nie gebraucht, Und so glaube ich denn,
dass partes in Verbindungen wie partes 9uscipere überhaupt eigentlich
nur "Pflicht" und "Aufgabe" bedeutet; die Bedeutung "Bübneurolle"
ist davon nur eine Spezialisierung gewesen.
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zuhört, sei es im Brief, sei es im mündlichen Verkehr. Es ist llütz­
lieh, solche Stellen wie das ecce Posidonifes bei Sem~üa epist. 90, 20
zu vergleichen J; und zwar dient das ecce in solchem Fall gel'n

der Beispielgebung; "nimm zum Beillpiel den Positlonius", 1Iel88t
es beim Seneca (die Worte sind: ineredilJile est, mi Ll1cili, quam
(aGile etiam maglws t,il'OS dulceda orationis abducal arera. ecce
}Josidonius eqs.). Ganz ebenso auch bei Juvena1, aber abl'Upt, in
lebhaftestem Ton: "wieder einmal muss ich euch den Crispin als
Bei Il pie 1 vorbringen". .

Fälschliell sagt man also, mit dem Ecce Herum CrislJinus
kündige der Dichter den Gegenstand einer vollständigen Satire,
die über Orispin handeln soUte, an, welches Gedicht dann aber
nachher nicht zur Ausführung gelange, Die zitierten Worte be­

sagen das gar nicht; denn sie bringen, wie wir sahen, nur ein

Bei s pi e I, und wo ein Beispiel gehraoht wird, handelt es Rieh doch
eben nicht um dies Beispiel selbst, sondern um die Saehe, die
damit illustriert werden soll. Ueberhaupt aber hat Juvenal nie
Satiren geschrieben, die siell nach Art einer Invelitive nur gegen
eine einzige Person rieMen, wie Cicero iu der zweiten Philippica,
Lllcian im Alexander uml Peregrinus, rtaudian in seinem Werk
in Eutropium dies tut. Solche Aufgabestellullg war für J uvenal
zu eng; denn er ist Ethiker und will umfassendere l\nltul'bilder
geben, um nach Art des Tertulliau und anderer christlicher Zeloten
der Sittlichkeit das Gesamtgebiet des gesellsclmftlichell Lebens
zn bitisieren und im Biirgertnm die Stimmung znm Besseren

durch sein entrüstetes Sclletten nnd Verdammen vorzubereiten.
Solchen Zweel~en genügte die blosse Invektive oeler Personen­
satire nicbt; auch das neunte Gedicllt J uvellals, dns Naevolns­

gedicht, ist als solches keineswegs zn betrachten, Nur Zustände
der Gesellschaft (so auch im Naevolus) oder Gruppen der Gesell­
schaft sind llrinzipiell Juvenals Gegenstand gewesen; aber Dicbt
nur der seine; das lag im Wesen der römischen Satire überhaupt,
wie Persins und Horaz uns zeigen. Somit war ein Gedieht auf

eine Einze]pel'son wie Orispin bei Juvenal ein Uing deI' Unmög­
lichkeit, nnd er lief darum auch nioht Gefahr, dass jemand seinen
Eröffnungsvers mit dem ecce Um'um at'lapillus dahin misl!versteben

könnte, a.ls 8011te ein Gedieht auf Orillliin folgen.
Wie planvoll unser Satiriker sohon im Prologus auf seinen

I Uebl'igeus liegt, wie längst bemerkt worden ist, bei Juvenal
eine Erinnt'rung an HOl'llZ Bat, I 4, 13 vor; ecce Cl'ispinull fllinifilO mIJ
pro'liocat,
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Haulltgegeulltand, die Hchilderuug DOUlitiaull und seines hoch­
weisen Konsistoriums, abzielt, zeigt gleich der Vers 11; sed nunc
de facti,s leviodbus, der es energisch llulehnt, die eigentliohen
Laster Crispins durchzunehmen, soudem schon gleich auf den
Fischkauf hinlenktt, so wie auch der Vers 27, der, nachdem der
Fischkauf Crispins genligelld glossiert ist, ebenso energisch zu
Domitian selbst hinüberlenkt mit den Worten: ljualis tune epulas
ipsum gll€ttisseplttamus indttpel'aforem, wo mit ipsmn die Hauptperson,
auf die der Diohter llinaus will, als solche unterstrichen wird,

Konkret veransollauHcht, ist also die Sache die, dass Juvenal
sich im Kreis seiner Gespl'iichsgenossen und Vel'ehrer, wo er als
älterer Mann und lils das Genie Roms das Wort zu f\ihren pflegt,
befindet, dass er da die Genossen erst einmal in die arge Zeit
Domitians zurückversetzt, indem er in seiner groben Weise über
Crispin herzufallen anfängt, dass er dann, mitten im Gespräcll,
zu aller )!'rende und Ueberraschung, im v. 33 als Epiker das
Wort nimmt, das h eisst, dass er plötzlich sein Konzept aus dem
Rinus zieht und nach Anmfnng der llusen mit parodischer Feier­
lichkeit seine neneste Arbeit vorzulesen beginnt: eine parodische
Rhapsodie über Domitian und seine Hofleute. Nur diesen Sinn
llat die plötzliche Anrufung der Muse, Aber Juvenal bleibt nun
bei seiner Vorlesung sI tz en, während sonst die Rezitatoren stehend
vortrugen. Das incipe OalUope, licet et cOllsidere wäre viJllig
witzlos, wenn Juvenal da.bei wirklich bloss an die Muse, die
nicbt ;lU stehen braucht, dächte, Nein, er selbst bleibt, indem
er das Weitere vorträgt, sitzen j denn was er den Freunden jetzt
zum Besten geben will, ist eben doch nur die bana.lste Wirklich­
l,eiP,l. Juvenal fügt im v. 35 die weitere Begründung hinzu: non cst

1 :Mit Unrecht setzt Gercke S, 983 an, mit dem Plural de factis
llwim'ibuB weise Juvenal schon gleichzeitig mit auf die Erzählung vom
Staatsrat· DOlllitians hin, Denn schon der Zusammenhang scheint mir
dies zu verhielen, und jede Nötigung zu solcher Annahme feblt; denn
der Plural ((wla steht in frder Weise auch dll, wo nur ein einzigl1B
{aclum referiert wird, Achnlich steht es VI 184, wo Juvenal quaedm/l
pm'lI(t vorzubrillgl'n verspricht, aber nur ein parvulIl, einen Umstand
von geringerer Hedeutung, mitteilt; vgl. Stegemann S. 47 u. 32.

2 Man denke an das CO'flsu/1'gite bei CBtull 62, 1 u. Ii, wo die
Jiinglinge und Mädchen anfangen sollen zu singen. Dass der Rezitator
zu stehen pflegt, kann man, um VOll zahlreichen Erwähnungen bei den
Autoren abzuseben, auch schou aus den Helegen, die ich llBuchrolle in
der !{uust" zusammengestellt habe, entnehmen; 1Iß. Abb. oll; 82; 88;
105 und zahlreiohe weitere im Text erwähnte Bildwerke. SitZend liest
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cantanclu'llt; res t'era (~uilm'; .1amit sagt ,er uns eben, dRsl! man
den Gesallgllvortrllg stehend auszuführen pflegte, wäluend lllan

beim gewöhnlichen Vorlesen trivialer Dinge es sicb so bequem
maohen konnte, wie man wollte.

Da Juvenal seine Satiren tatsächlich selber im Hörsaal re­
zitiert hat (s. oben S. 524), so sehen wir hier eben mit. Augen,
wie der Dichter vor seinem römischen Publikum, indem er ihm
die vierte Satire vorträgt, sitzen bleibt.

Auf die meisterhafte epische Erzählung, die Juvenal hiernaoll
seinen Freunden vorliest, näher einzugehen, ist nicht nötig. Man
wird leiollt bemerken, dass der Kaiser Domitian selbst darin vel'·
hältniRmässig wenig hervortritt; er wird vielmehr vornehmlich durch
seine Kronräte, die er um sich versammelt, cbarakterisiert (llellne mir
deine Freunde, und ich will dir saß.\eu, wer du bistO, und die Pointe
des Ganzen ist darum auch Dicht etwa das Verspeillen des 1\fon8ter~

fisches selbst, sondern der erleuchtete Beschluss der erlauehten Ver­
sammlung, ohne Säumen einen Topf von nicllt dagewesener Gröslle
herstellen zu lassen, damit man das Tier unzerlegt kocllen könne.

Wir haben an der Hand dreier Beillpiele uns vergegen­
wärtigt, wie verllchieden der Aufbau einer römisohen Satire oder
Gespräcbsdicbtung sein kann, je nachdem der Inhalt seine An-

man, wenn man rur sieh allein liest (ib. S. lo,? ff.). In welchen Fällen
auch der Vortrag sitzend ausgeführt wurde, ist aus den Bildwerken der
antiken Kunst, die ich dort anll'efiibrt, natürlich nicht immer leicht zu
erkennen; besonders verständlich ist es ib. Abb. 72 u. 73; 78 (Houf­
Haur?); 77 (Schulunterricht). Jedenfalls steht auch die Muse, wenn sie
vorträgt, unendlich oft; s. ehendll. zB. Abb. 28; 78. Die Hirt,eu da­
gegen sitzen ll'ern, wenn l!ie pfeifen und l!ingen; vgl. Theokr. I 21:
€0'11lbf.u:9a Und Vergil Ect 5,::1: eQn.~e(limlts. Aber es liegt doch
lich fern, dass .JlIvenal, wie W. Christ. sitr..·Ber. Miincbn. Ahd. 1897,
S. 127 ansetzt, mit seinem lieet et eonsiilere an das Vorhild der Hirten
und gar an diese BukolikersteIlen gedacht habe. Denn er selbst biet.et
hier keine leicbten Hirtenlieder , sondem :parodiert eine heroische
Rhapsodie und ruft darnm auch rlie hohe Muse Calliope an, mit der
die Hirten nichts zu tun haben. Weshalb er bei seinem Vortrag sitzen
bleibt, hegründet Juvenal mit dl'll Worten re.~ vom agitur (s ohen).
Auch dM hat doch nichts mit Hirtenpoesie zu tun. Selt.samer noch
Gercke, der S. 983 vermutet, die Worte bei .Tuvenal Ucet kie considcre
hitten zugleich die Nebeuberleutung: "man kaun hier Posto fassen" (I).
Ieh ziehe übrigens die Lesung licet et con.~iitere der anderen Zicct nie
c,JJl.sidp.,·c bei weitem vor: »du kannst übrigens auch sitzen bleiben",
Es steht eben dem Vort,ragenden in solchrnn Falle froi, ob 111" sitzen
oder stehen will; daher aas "auch".
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forderungen stellt. Der sermo, der bloss klatsoht und Geschiohten
el'zählt, bewegt sich frei und erträgt kein Gesetz; der sermo, der
belehrt, Thesen verficht und argumentiert, kann dagegen, wenn
die Argumente sich häufen und der Umfang anschwillt, einer
Disposition und Stofianordnnng nicht entbehren. Auch das umfang­
reichste Gedicht Juvenals, die sechste Satire, entspricht, wie wir
gesehen haben, dieser Forderung; denn ihre Disposition, eine
durchaus angemessene Gruppierung des soMer unerschöpflichen
Stoffes über die Laster der Ehefrauen, ist klar hervorgetreten.
Und hiermit ist der Zweck meiner Darlegungen erreicht. Man
wird freilich fragen: wie steht es nun aber mit dem Winstedt­
I'chen Fragment? wie steht es mit den vielumstrittenen Versen,
die als Bestandteil derselben sechsten Satire in einer einzigen
Ogforder Handschrift, die der zweiten Handschriftenklasse ange­
hört, aufgetaucht sind und die man nach dem Entdecker Winstedt
benenntl? Es sind 34 hinter Vers 365 eingeschaltete Verse, sowie
deren zwei hinter Vers 373. Englische Gelehrte nahmen sie für
echt, Bücheler behauptete ihre Unechtheit. Leo, dessen JuvenaI­
ausgabe in manchen kritischen Entscheidungen leider auch sonst
einen Rückschritt gegen BUcheIer bedeutet, hat die Verse als
Originalbestandteil des hier von mir analysierten Gedichtes in
den Text mit aufgenommen. Eine Neuuntersuchung der Frage
nach der Herkunft jener Verseillt in Vorbereitung (freilioh ist
diese Untersucbung selbst jetzt ernstlich in Frage gestellt; denn
unsel'e Jugend steht vor dem Feinde I), und ich begnüge mich daher
vorläufig an dieser Stelle mit dem kurzen Hinweis 2, dasll die Verse
des Winstedtschen Fragmentes, die von dem Umgang der Frau
mit Cinäden handeln, am Anfang des dritten Teils des Gedichtes
die Displ)sition stören un/1 dass sie, auch wenn man ansetzt,
Juvenal habe seine Satire zweimaL abgefasst, in der einen I!'assung
1'0 gut wie in der anderen das, was uns planvoll erschien, ins
Planlose verwandeln. Denn die consilia der veleres amici: "pone
seram, eohibe" (v. 346; vgl. im Fragment v. 30 f.) mussten den
dritten Teil des Ge(lichts jedenfallR eröffnen )lnd der Geschichte von
der Ogulnia und allem Weiteren voraufgehen, Im übrigen wird die
Unechtheit des Wiudstedtschen Fragmentes tur mich sowohl durch
inhaltliche wie spl,a:cllIiche Momente wie durch die Art der Ueber­
lieferung und den Umstand, daRs die Scholien aussetzent bewiesen.

Marburg a. L. Tb. Bi r t.-----
1 Vgl. Claes. Review XIII S. 201.
:I Vgl. Kritik und Hermeneutik S. 21i f.




